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      Fünf Wochen bis Weihnachten

      Kinder kreischten, während ein Getrappel von Füßen die Dachbalken so stark erschütterte, dass der Staub auf den Fensterbänken aufwirbelte. Skylars Blick blieb an einem zitternden Staubkorn hängen, als es von den offenen Holzschränken, in denen das Geschirr stand, herabsank. Der Staub schwebte wie Schnee direkt in Großtante Colleens Kaffee.

      Das war nicht das Einzige, was sich in Tante Cols Tasse versteckte. Wahrscheinlich enthielt diese Porzellantasse einen irischen Kaffee, der stark genug war, um den Lack von einem Auto abzubeizen.

      Skylar atmete das Chaos ein und grinste.

      Gemütlichkeit, besonders in der Weihnachtszeit, verbarg sich im Chaos. Sie waren nicht die Art Familie, die ein weihnachtliches Titelbild für »Good Housekeeping« abgeben würde. Ihre Familie war eher eine Mischung aus altmodisch-kitschig und Brandgefahr.

      Skylar liebte es, wie alles nach hitzegebackenen Kartons vom Dachboden roch und wie geschmolzene Dekorationen es jedes Jahr wieder schafften. Ihr liebstes Feiertagsaccessoire war der in Klopapier gewickelte Lutscher-Geist, der irgendwie das vor mehr als einem Jahrzehnt verschwundene Jesuskind ersetzte. Das und die Spielzeugautos, die die Kinder normalerweise zur Krippe stellten, machten die perfekte McCullough-Dekoration aus.

      Wachsbefleckte Kisten warteten am Fuß der Treppe in der Diele, jede verbarg Schätze und Schmuckstücke, die den Zauber der Jahreszeit freizusetzen schienen. Sie hatte Gran früher geholfen, sie vom Dachboden herunterzubringen, aber es würde eine Woche dauern, alle Dekorationen aufzustellen. Den ganzen Dezember über würde das große Haus wie ein Winterwunderland aussehen.

      Familie würde sich versammeln. Tanten würden mit den Kindern backen. Onkel würden Kekse stehlen, die für Nachbarn und Freunde beiseitegelegt wurden. Die Teenager würden den Spirituosenschrank plündern, und jemand würde immer erwischt werden. Tante Sheilagh würde Onkel Kelly einen riesigen Streich spielen und damit weitere Rachepranks auslösen, bis einer aus dem Ruder lief und jemand verletzt wurde. Pop würde murren, dass zu viele Leute im Haus seien, und Gran würde drohen, den Weihnachtsmann anzurufen, jedes Mal wenn die Kinder zu wild in der Nähe des Weihnachtsbaums herumtobten. Es war die absolut perfekte Katastrophe, ein reiner Chaoshurrikan, der nostalgische Erinnerungen in jedes verrückte Jahr hineinpustete.

      Dreißig oder vierzig kleine Beine stampften die alten Holztreppen hinunter – typisch für jedes Sonntagsessen – und die schrillen Stimmen mehrerer Mütter befahlen den Kindern zu »beruhigt euch«, »hört auf, euch wie Tiere zu benehmen«, »geht nach draußen« und eine strenge Drohung, »beruhigt euch, bevor jemand ein Auge verliert!«

      Mehr Krümel setzten sich wie Ruß in Tante Cols Kaffee ab. Gran war so häuslich wie sie nur sein konnte, aber Staubwischen war nicht ihre Stärke. In einem alten Haus wie dem großen Haus behauptete sie oft, sie ließe den Staub liegen, damit Blumen wachsen könnten. In Wirklichkeit waren die staubigen Fensterbänke das Ergebnis von Grans Alter, einer urwüchsigen Blockhütte wie aus einem Märchenbuch und der zunehmenden Arthritis in ihren Händen.

      Die Horde der Kleinen raste durch die Küche und zur Hintertür hinaus, wodurch ein Schwall kühler Novemberluft durch das Haus zog. Tiefe Bariton-Stimmen dröhnten von der umlaufenden Veranda. Wie üblich hatten Skylars Onkel irgendein "Männerspielzeug", das ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.

      Thanksgiving war nächsten Donnerstag, und dieses Jahr planten die Onkel, einen Truthahn zu frittieren, zusätzlich zu den beiden, die die Tanten bereits brieten. Sie waren eine große Familie aus McCulloughs, Clooneys und Mosconis, und das war nur die Seite ihrer Mutter.

      Skylars Vater war ein Marcelli, und sie hatten ihre eigenen verrückten Traditionen. So sehr sie den Lärm und das Chaos sowohl ihrer irischen als auch ihrer italienischen Verwandten liebte, schätzte sie es, dass ihre Mutter und ihr Vater ihre jeweiligen Familien an den meisten Feiertagen getrennt hielten. Andernfalls wäre es eine Kulturüberlastung – und sie könnten allein durch die schiere Lautstärke ihres Klatsches die Schallmauer durchbrechen.

      Die Marcellis bekamen Ostern und die McCulloughs bekamen Thanksgiving. Weihnachten wurde geteilt – ihre italienische Seite bekam ihre Familie an Heiligabend, wenn sie das Fest der sieben Fische feierten, und ihre irische Seite bekam ihre Familie am ersten Weihnachtstag, wenn jede Person nicht weniger als viertausend Kalorien zu sich nahm und Grans hausgemachten Irish Cream schlürfte, bis sie sturzbetrunken waren.

      Gran und die Tanten bereiteten für Feiertage immer mehrere Hauptgerichte vor. Onkel Finn hatte große Pläne für dieses Thanksgiving, Pläne, die einen Topf Öl, Schweißbrenner und einen geliebten Vogel namens Augustus beinhalteten.

      Im Kampf Vogel gegen Mensch setzte Skylar ihr Geld auf den Vogel. Es gab keine Möglichkeit, dass ihr Onkel ein Tier essen würde, nachdem er ihm einen Namen gegeben hatte – egal, was für ein Meisterjäger er zu sein behauptete.

      Als die Friteuse heute Morgen ankam, wurde jeder männliche Verwandte plötzlich zum Küchen-Experten für die Zubereitung von Geflügel und diskutierte, wie der Vogel zubereitet werden sollte und wie lange er kochen müsste – als ob einer von ihnen jemals in seinem Leben eine vollständige Mahlzeit zubereitet hätte.

      Finn baute die Friteuse auf der hinteren Veranda des großen Hauses auf, um einen "Testlauf" zu machen. Aber jeder wusste, dass es nur eine Möglichkeit war, mit seinem neuen Spielzeug anzugeben. Egos wurden aufgeblasen und Stimmen donnerten von der Veranda, während sie darüber stritten, wer die Ehre bekommen sollte, den armen Augustus am nächsten Donnerstag ins Öl zu tauchen. Es war ein klassischer Zusammenstoß des McCullough-Clooney-Marcelli-Besserwisser-Syndroms.

      Männer waren in ihrer Familie oft Mangelware, wenn es um Aufgaben wie Geschirrspülen oder Tischdecken ging, aber wenn ein Elektrowerkzeug wie ein Laubbläser oder eine Friteuse auftauchte, kämpften sie darum, die Kontrolle zu übernehmen.

      »Maureen, dein Kaffee schmeckt wie Scheiße!« Tante Col verzog das Gesicht, als sie an dem rußigen Gebräu in ihrer Tasse nippte.

      »Woher zum Teufel willst du das wissen? Du hast dir wahrscheinlich deine Geschmacksknospen mit der Menge Whiskey, die du in deine Tasse gekippt hast, komplett weggebrannt«, fauchte Gran, die immer in Verteidigungshaltung ging, wenn jemand etwas kritisierte, das aus ihrer Küche kam.

      »Er ist bitter und grießig. Schmeckt, als wäre er alt. Ich muss nach dem Trinken mit Zahnseide putzen.«

      »Das Einzige, was in meiner Küche alt und bitter ist, bist du. Trink ihn und halt verdammt nochmal die Klappe.«

      »Ich mache eine frische Kanne«, bot Skylar an, nahm Tante Cols Tasse und kippte deren Inhalt in den Abfluss der alten Spüle. Ihre Wimpern flatterten, als die Alkoholdämpfe ihre Augen trafen.

      »Du solltest sowieso um diese Tageszeit keinen Kaffee trinken«, mischte sich Tante Rosemarie ein. »Das ist nicht gut für deinen Blutdruck. Hat der Arzt dich nicht vor zu viel Koffein gewarnt, Colleen?«

      »Ich bin sicher, mein Blutdruck würde sinken, wenn du mir damit nicht ständig auf den Keks gehen würdest«, brummte Tante Col.

      Skylar legte den Filter mit dem Kaffeemehl unter die Tropfvorrichtung und startete eine frische Kanne. Das unaufhörliche Gezänk ihrer Tanten war mehr eine Liebessprache als tatsächlicher Ärger. Skylar war damit aufgewachsen und nahm es kaum noch wahr. Genau wie Gran mit ihren Schwestern stritt, zankte sich ihre Mutter mit Tante Sheilagh und all ihren anderen Geschwistern. Große Familien bedeuteten große Klappe.

      Während sie Tante Cols Tasse mit einem der abgenutzten Geschirrtücher ihrer Großmutter trocknete, schlich Skylar näher zur Tür, um einen Blick auf die Gruppe der Onkel zu werfen. Eine Wand aus breiten, flanellbekleideten Rücken versperrte ihr die Sicht auf die Friteuse. Sie kicherte über die kleinere Jungenriege, die genau wie ihre Väter in Jeans und Karohemd gekleidet waren und sich hüfthoch in den Kreis zu drängen versuchten.

      Sie standen um einen hohen Metalltopf herum, diskutierten über Besteck, nippten an Bier und stritten darüber, welche Ölsorte den Truthahn am besten frittieren würde.

      »Erdnussöl hat den höchsten Flammpunkt«, argumentierte Onkel Braydon, was ihm einen verwirrten Blick von Onkel Kelly einbrachte.

      »Woher zum Teufel weißt du das?« Onkel Kelly wusste nicht viel über Grillen oder andere fleischfressende Arten des Kochens, da seine Frau Vegetarierin war.

      Braydon zuckte mit den Schultern. »Hab ich irgendwo gehört?«

      »Wo?«

      Onkel Finn grinste und zeigte mit seiner Bierdose auf seinen Bruder. »Bray schaut den Kochkanal!«

      »Und?« Braydon zuckte abwehrend mit den Schultern. »Die haben gutes Zeug da drauf.«

      Kelly legte seinen Arm um die Schultern seines Bruders. »Was ist los, Bray? Reicht dir Beccas Kochen nicht mehr?«

      »Das habe ich gehört!« schnappte Tante Becca hinter Skylar in der Küche. »Mein Kochen ist in Ordnung, Kelly.«

      Skylar kehrte zum Spülbecken zurück, um ein weiteres Geschirrteil zum Abtrocknen zu holen. Es war kein Geheimnis, dass alle McCullough-Frauen, einschließlich Kate, Skylars Mutter, danach strebten, den häuslichen Rang der kulinarischen Fähigkeiten ihrer Großmutter zu erreichen.

      Der leichte Niedergang von Grans Küchenraum sprach mehr vom Alter, das an ihr nagte, als von allem anderen. Für Außenstehende konnte Maureen McCullough es mit dem Duracell-Hasen aufnehmen. Aber für ihre Nächsten waren die Veränderungen in ihrer Energie deutlich erkennbar.

      Als älteste Enkelin fühlte Skylar schon immer eine besondere Verbindung zu Gran. Sie mochte glauben, dass Gran es auch spürte. Es war keine Last, die Sonntage gemeinsam zu verbringen und ihr bei der Zubereitung von Mahlzeiten für ihre riesige Familie zu helfen, besonders weil sie das schon seit den Tagen tat, als sie noch einen Hocker brauchte, um überhaupt an das Spülbecken heranzukommen.

      »Skylar, sei ein Schatz und hol mir die große Servierschüssel aus dem unteren Schrank. Meine Knie sind nicht mehr das, was sie mal waren. Ich habe heute keine Zeit, auf dem Boden stecken zu bleiben.«

      »Klar, Gran.«

      Als Skylar wieder an der Hintertür vorbeiging, stritten die Männer darüber, wie man einen Hirsch richtig ausnimmt. Sie tranken schon seit elf Uhr morgens, weil Sonntag war, ein religiöser Tag. Ihre Familie verehrte vier Gottheiten – Jesus, Football, Essen und Bier. Die Messe zu verpassen war eine Todsünde, nur übertroffen vom Versäumen von Grans Sonntagsessen.

      »Wo ist Onkel Colin?«, fragte sie, während sie Gran die gewünschte Schüssel reichte.

      »Oh, er ist nach der Kirche geblieben, um für die Lebensmittelausgabe zu sammeln. Thanksgiving ist eine ihrer größten Spendenaktionen des Jahres.«

      »Ich hatte vergessen, dass er das macht.« Skylar hatte große Neuigkeiten, die sie teilen wollte, und sie wollte nicht, dass Colin ihre Ankündigung verpasst. »Wird er zum Essen hier sein?«

      »Das will ich doch hoffen.«

      Sie grinste. Selbst Onkel Colin, der beinahe Priester geworden wäre, bevor er ihre Tante Samantha heiratete, und der den größten Teil seiner Freizeit damit verbrachte, anderen zu helfen, hatte keinen Freifahrtschein, um ein Sonntagsessen zu verpassen.

      Dampf stieg aus einer Reihe von Töpfen auf dem Herd auf, und das Haus roch himmlisch. Da fast alle anwesend waren, stieg die Hitze im Inneren auf schwüle Temperaturen, trotz der herbstlichen Kälte. Tante Rosemarie, die sich seit dem letzten Jahrhundert in einer andauernden Hitzewallung befand, öffnete alle Fenster in der Küche, um etwas Luft hereinzulassen, zusammen mit den schreienden Männerstimmen von draußen.

      Einige der lauteren Onkel bekamen bereits diesen wahnsinnigen, kampflustigen Blick, der gewöhnlich zu einem Ringkampf auf dem Vorgarten führte. Skylar konnte anhand ihrer Körpersprache erkennen, wer auf einen Kampf aus war und wer hoffte, den Tag unbeschadet zu überstehen.

      Während sie aus dem Fenster hinter der Spüle schaute, ließ Skylar den Blick über den Hof schweifen, wo die Kinder spielten. Ihr Blick blieb an ihrem Vater hängen, der allein bei den Autos stand. Seine Notizen waren über die Motorhaube des Familien-SUVs verteilt, Steine dienten als Briefbeschwerer, damit sie nicht weggeweht wurden, während er über seinen Kritzeleien gebeugt nach Antworten suchte, die er verzweifelt finden wollte.

      »Mama, hat irgendjemand Daddy gesagt, dass Sonntag ist und er frei haben sollte?«

      Ihre Mutter gesellte sich zu ihr an die Theke, ihr Blick folgte dem von Skylar. Sie seufzte. »Er macht sich einfach so viele Sorgen wegen seiner Deadline. Wenn sie diese Fördergelder nicht bekommen, wird er am Boden zerstört sein.«

      Es war keine Neuigkeit zu erfahren, dass ihre Eltern Probleme hatten. Skylar machte sich keine Illusionen, dass das Leben mit zunehmendem Alter einfacher wurde, vor allem weil ihre Eltern sie nie abschirmten, indem sie verbargen, wie hart sie beide arbeiteten. Aber ihr Vater brauchte eine Pause.

      Der Mann arbeitete ohne Unterbrechung. Selbst wenn er anwesend war, war er nicht vollständig bei ihnen. Seine Gedanken kreisten immer um die Arbeit – jetzt mehr denn je.

      Skylar legte das feuchte Geschirrtuch beiseite, nahm einen Keks von einem Abkühlblech und ging durch die Hintertür nach draußen. Sie umging das Testosteron-Fest auf der Veranda und bahnte sich ihren Weg durch die wie Jenga-Steine zusammengequetschten Autos in der Einfahrt. Die Fahrzeuge waren wie eng gesteckte Tetris-Blöcke ineinander gepuzzelt, und die Unordnung ließ sie innerlich zucken.

      Ihr Vater war zu vertieft in seine Arbeit, um ihr Näherkommen zu hören. »Ich habe dir einen Keks mitgebracht«, kündigte sie ein paar Meter entfernt an.

      Er schaute auf, die Stirn gerunzelt, mit einem verwirrten Blick in den Augen, als hätte er vergessen, dass er in einer Einfahrt bei einem Familienessen stand.

      Sie legte den Keks und eine Serviette auf die Motorhaube des Autos, wobei ihr Blick nur flüchtig und unpersönlich über die Spalten mit medizinischen Codes streifte, die seine Notizen bedeckten.

      »Danke, Kürbis.«

      Sie lehnte ihre Hüfte gegen einen Scheinwerfer und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich dachte, du hättest dir heute freigenommen.«

      Er seufzte und hob den Keks auf. »Ich versuche nur, einige Last-Minute-Änderungen zu durchdenken, bevor wir den Antrag einreichen.« Er biss in den Keks und hielt inne, schloss die Augen, um die selbstgemachte Perfektion wirklich zu genießen. »Hat Gran diese gemacht?«

      »Jap.«

      »Man merkt's. Sie schmuggelt Walnüsse hinein, egal wie sehr Tante Col meckert, dass niemand Nüsse mag.«

      Niemand mochte Tante Cols Kekse.

      Die Haustür knallte und ein Auto startete auf der anderen Seite des Hauses, wo sie es nicht sehen konnte. Die Fahrzeuge standen so dicht gedrängt, es hätte jeder sein können, der sich ein Auto lieh, um in die Stadt zu fahren. In einer Familie dieser Größe hatte niemand wirklich Anspruch auf Privateigentum oder Privatsphäre, also wenn Autoschlüssel herumlagen, war schwerer Autodiebstahl praktisch eine Einladung.

      Skylar warf einen Blick auf die Seiten mit Notizen, die über die Motorhaube des Autos verteilt waren. Ihr Vater hatte die Arbeit im Sägewerk aufgegeben, um seinen Traum zu verfolgen, Epidemiologe zu werden, aber nur wenige in ihrer Familie verstanden wirklich, womit er sich beschäftigte, also stellte sie sich vor, dass es manchmal einsam wurde. Sie wünschte, sie würde seine Arbeit besser verstehen, damit sie mehr Gesprächsthemen hätten.

      Er verbrachte fast hundert Stunden pro Woche isoliert in seinem Labor, forschte und schrieb mit seinem Team Förderanträge. Sie sah ihn kaum noch, und je älter sie wurde, desto weniger schien er in der Lage, eine Verbindung zu ihr aufzubauen. Ihr Herz sehnte sich nach der Einfachheit der Tage, als er sie noch auf der Reifenschaukel anschubste und sein kleines Kürbischen nannte.

      »Warum kommst du nicht und hängst mit allen ab, Papa? Manchmal bringt es die Dinge in Perspektive, wenn man ein Projekt für kurze Zeit beiseitelegt. Vielleicht siehst du die Antworten, die du suchst, wenn du erfrischt zurückkommst.«

      Er grinste und zog sie an sich, drückte einen Kuss auf ihren Scheitel. »Wenn du solche Sachen sagst, klingst du zu erwachsen, um mein kleines Mädchen zu sein.«

      »Ich bin erwachsen, erinnerst du dich?«

      »Niemals«, neckte er sie. »Für mich wirst du immer vier Jahre alt sein, mit rosigen Wangen und Zöpfen. Mein kleines Kürbischen.«

      Sie tätschelte seinen Arm. »Na, diese Vierjährige wird sich jetzt ein Bier holen.« Sie drückte einen liebevollen Kuss auf seine dunklen Stoppeln. »Bleib nicht zu lange hier draußen.«

      »Noch ein paar Minuten, dann komme ich rein.«

      Sie nickte, wohl wissend, dass aus ein paar Minuten eine weitere Stunde und mehr werden würde. Er würde sich auf seine Arbeit konzentrieren, bis das Tageslicht schwand oder er zum Abendessen gerufen wurde, je nachdem, was zuerst kam.

      Um die Fritteuse wurde es gerade ziemlich wild, also verzichtete sie darauf, ein Bier aus dem Kühler auf der Veranda zu stibitzen, da sie nicht in irgendeinen Schwanzvergleich darüber hineingezogen werden wollte, wessen Truck, Hirsch oder Gewehr größer und besser war. Ihre Onkel mochten zwar alle erwachsene Männer sein, aber wenn sie zusammenkamen, hatten sie die Angewohnheit, zu konkurrierenden kleinen Jungen zu werden.

      Gerade als Skylar in die Küche zurückkehrte, füllte Tante Col ihren Kaffee mit dem Whiskey auf, den Gran unter der Spüle neben dem Windex versteckt hielt. »Gib mir auch einen, Tante Col.«

      Colleen nickte, holte eine weitere Tasse hervor und goss drei Finger breit Tullamore Dew hinein, bevor sie mit Kaffee aufgoss.

      »Prost.« Tante Col stieß ihre Tasse gegen Skylars und kehrte zum Herd zurück.

      Skylar milderte ihren Kaffee mit einem Schuss Sahne, aber ihre Augen tränten trotzdem beim ersten kräftigen Schluck. Jemand fiel von der Veranda und sie zuckte beim Geklapper zusammen, dem sofort ein Ausbruch männlichen Gelächters folgte. So mitfühlende Onkel hatte sie.

      In ein paar Minuten würden die Ehefrauen anfangen, die Männer anzuschreien, mit denselben Stimmen, die sie benutzten, um die Kinder zu schelten. Und die Onkel würden gehorsam auseinandergehen, um wie gemaßregelte kleine Jungs beim Tischdecken zu helfen, denn egal wie primitiv und höhlenmenschartig sich die McCullough-Männer benahmen, sie wussten, wer zu Hause die Hosen anhatte, und am Ende gaben die McCullough-Frauen immer den Ton an.

      Gran stürmte mit wilden grünen Augen durch die Kellertür und drückte Skylar einen Korb Kartoffeln in die Arme. »Gott sei Dank bist du zurück, Liebes. Deine Mutter ist weggefahren, weil uns die Windeln ausgegangen sind, und James hat mit Pop Schokolade gegessen. Na ja, du weißt ja, wie er auf Milchprodukte reagiert. Er ist völlig eingeschissen. Ich meine, das Zeug schoss direkt aus seinem Hintern und den Rücken hoch. Dein Großvater ist natürlich nirgendwo zu finden. Vinnie ist jetzt oben bei deinem Bruder und versucht, ihn in die Wanne zu kriegen, aber du weißt ja, wie Jungs sind – meckern und jammern bei der kleinsten Unannehmlichkeit. Ich meine, wie können wir es wagen, sie zu bitten, mit den Kindern zu helfen? Jedenfalls muss ich nach ihnen sehen. Du schälst diese Kartoffeln und – was auch immer du tust – lass keinen deiner Onkel den Bunsenbrenner aus der Küche nehmen. Ich habe ihn unter der Spüle versteckt, neben dem Whiskey und dem Fensterreiniger.«

      Gran sagte das alles ohne einen einzigen Atemzug zu nehmen, während sie gleichzeitig aus der alten Bauernküche rückwärts hinausging, sich die Hände an ihrer abgenutzten Schürze trocknete und einen Schluck von Colleens Kaffee stahl.

      Skylar blinzelte, ihre Arme zitterten unter dem Gewicht so vieler Kartoffeln. »O-okay.«

      Die anderen Tanten arbeiteten wie Militärköche an einer Versorgungslinie.

      Tante Sheilagh schaute über ihre Schulter von der Arbeitsplatte, wo sie Sellerie schnitt, und kicherte. »Nichts geht über ein weiteres super normales Sonntagsessen in der Irrenanstalt. Trinkst du schon?«

      Skylar schleppte die Kartoffeln zum Tisch und ließ den Korb auf den Boden fallen. »Tante Col hat meinen Kaffee frisiert.«

      »Oh verdammt, du bist voll dabei.«

      Skylar zuckte mit den Schultern und begann zu schälen. »Glaubst du wirklich, dass Finn Augustus kochen wird?«

      Sheilagh schnaubte. »Keine Chance. Mein Bruder ist viel zu weich, um diesen Vogel zu töten. Er ist mittlerweile praktisch ein Haustier. Zwanzig Euro, dass seine ganze Familie diesen Donnerstag vom vegetarischen Menü bestellt.«

      Skylar schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Kichern. »Er hätte ihm nie einen Namen geben sollen.« Onkel Finn hatte fünf Kinder, die den Sommer damit verbracht hatten, Augustus zu füttern und zu lieben. »Glaubst du, er weiß es?«

      »Dass er ein Idiot ist?« Sheilagh füllte den großen Topf mit Wasser für die Kartoffeln. »Wahrscheinlich. Ich sage es ihm seit Jahren.«

      »Ich meinte den Vogel. Glaubst du, Augustus weiß, dass seine Tage gezählt sind?«

      »Arbeite während du tratschst, Liebes.« Tante Rosemarie tätschelte den untätigen Schäler in Skylars Hand. »So machen wir die Beilagen so saftig.«

      Sheilagh schleppte den Topf mit Wasser zum Tisch, damit Skylar die geschälten Kartoffeln einweichen konnte. »Finnegan wird dieses Jahr keinen Truthahn töten. Das würde die Kinder am Boden zerstören. Verdammt, Gianna hat dem Ding sogar einen Pilgerhut gebastelt!«

      Skylar lachte. »Frittieren sie heute etwas?«

      »Gott steh uns bei.« Tante Rosemarie gesellte sich mit einem weiteren Schäler zu ihr. »Hoffen wir einfach, dass niemand in die Notaufnahme muss. Ich habe keine Lust, auf der Autobahn zu fahren. Es ist Sonntag, da sind alle Verrückten unterwegs.«

      »Hoffen wir, dass sie nicht das Haus abbrennen«, brummte Tante Sheilagh.

      Eine laute Explosion erschütterte das Haus, und Skylar zuckte zusammen, ihre Schultern schossen bis zu ihren Ohren hoch, während ihre Augen sich vor Sorge weiteten.

      Grans Stimme hallte von oben wider, als ein Sturm von Flüchen von den Dachsparren regnete und alle Kinder aus dem Wohnzimmer in die Küche stürmten, um zu sehen, was den Aufruhr verursacht hatte.

      »Was war das?«, fragten mehrere kleine Stimmen gleichzeitig.

      »Bei der heiligen Maria und Josef, ich habe diesen verdammten Bastarden gesagt, sie sollen dieses Ding nicht auf meiner Veranda benutzen!« Gran stürmte in die Küche und schnappte sich einen Holzlöffel von der Arbeitsplatte. Es war ihre Waffe der Wahl, wenn sie eine Armee von Idioten befehligte. »Ich werde jemandem den Hintern versohlen, wenn ich auch nur einen verkohlten Zentimeter an meinem Haus finde! Vinnie, hol deinen Bruder aus der Wanne. Sheilagh, sieh nach dem Braten.«

      Eine Rauchwolke wallte von der Veranda in die Küche, und Gran hustete und schlug den Qualm mit einem genervten Schwung ihrer Hand weg. »Um Himmels willen, Finnegan! Ich habe dir gesagt, dass so etwas passieren würde. Ist jemand verletzt?«

      Husten verwandelte sich in Gelächter. »Uns geht's gut, Mama. Wir sind nur ein bisschen überrascht worden.«

      Gran schwang den Löffel und traf Onkel Finn an der Schulter, aber der Schlag wurde von einer dicken Flanellschicht gedämpft. »Deshalb können wir keine schönen Dinge haben!«

      Skylar scheuchte die Kinder vom Tumult weg. »Okay, ihr Knirpse, alle in das Esszimmer, wenn ihr die Überraschung sehen wollt, die ich in meiner Tasche habe.«

      Die Kinder rannten wie eine Herde Karibus ins Esszimmer, und sie folgte ihnen, wobei sie im Vorbeigehen ihre Handtasche schnappte.

      »Muss ich meine Autoschlüssel holen?«, rief Tante Col. »Ich schwöre bei Gott, ist es zu viel verlangt, dass wir ein friedliches Sonntagsessen haben, bei dem niemand verletzt wird? Verdammte Scheiße, es ist wie im Zoo hier. Ihr seid nichts anderes als ein Haufen wilder Tiere.«

      Skylar wischte sich die tränenden Augen, froh, dem Rauch zu entkommen.

      Onkel Pat steckte seinen Kopf in die Küche und rief: »Keine Verletzten!«

      »Noch nicht«, murmelte Tante Col in ihre Tasse.

      »Skylar, wo ist die Überraschung?«, fragte Gianna, und die anderen Kinder folgten ihrem Beispiel, riefen nach ihrer Aufmerksamkeit und drängten sich um ihre Taille wie ein Wurf Welpen, die gefüttert werden wollen.

      »Ihr müsst sitzen, um eine Überraschung zu bekommen.« Zum Glück hatte sie immer einen geheimen Süßigkeitenvorrat dabei.

      Der Tisch füllte sich mit kleinen Körpern, während Skylar in ihrer Handtasche wühlte. Sie verteilte einzeln verpackte Stücke dunkler Schokolade, während die Tanten die Onkel lautstark für eine weitere dumme Aktion abkanzelten, die sie noch jahrelang zum Besten geben würden. Anscheinend eigneten sich Friteusen hervorragend für Wildfleisch und Pommes, aber nicht für Apfelkuchen.

      Gran marschierte durch das Esszimmer zum Flurschrank, entschlossen, mehr Lappen zu finden. »Ein Haufen schwachsinniger Dummköpfe, habe ich großgezogen.« Einige Sekunden später kam sie mit einem Stapel Geschirrtücher zurück. »Wie sie sich morgens überhaupt selbst anziehen können, ist mir ein Rätsel. Mein schöner Feiertagskranz, den ich gerade beim Kirchenbasar gekauft habe, schmilzt von der verdammten Tür, in die Luft gesprengt mit Kuchenfüllung-« Sie hielt inne und ließ ihren Blick über die kauenden Pausbäckchen schweifen. »Heiliger Jesus, was zum Teufel ist mit Maeve passiert? Hat sie auch die Scheiße gekriegt?«

      Skylar lachte über ihre kleine Cousine, die eine Maske aus geschmolzener Godiva trug. »Das ist Schokolade, Gran. Nur ein Stück, um sie zu beschäftigen, während die Onkel das Chaos draußen aufräumen.«

      Gran schnalzte mit der Zunge. »Vor dem Abendessen, Skylar? Ich weiß nicht, warum ich mich überhaupt bemühe, Regeln aufzustellen, wenn sich eh niemand dran hält.« Sie eilte aus dem Esszimmer, um sich um die Katastrophe auf der Veranda zu kümmern.

      Skylar benutzte eine Serviette, um Maeves Gesicht zu säubern, aber Papier reichte nicht aus. »Okay, alle in einer Reihe aufstellen und nichts anfassen. Wir machen einen Ausflug ins Badezimmer.«

      Skylar führte die Kinder zum Gästebad im Flur und beaufsichtigte, wie sie ihre Hände und Gesichter wuschen. Nur ein Handtuch kam bei der Bewältigung dieser Katastrophe zu Schaden, aber sie glaubte, dass die Flecken auswaschbar waren.

      Schließlich kam ihre Mutter mit einer Packung Windeln für James zurück, der schon lange über das Töpfchenalter hinaus war, aber das passierte eben in einer Familie mit sechs Kindern, wenn alle anderen beschäftigt waren.

      »Oh, gut, Katherine, du bist zurück.« Gran erschien. »Wir haben den Mais noch nicht geschält.«

      Manchmal schien es, als hätte Gran eine Art mütterliches Ortungssystem für all ihre Kinder. Skylars Mutter schrumpfte ein wenig und sie hatte Mitleid mit ihr.

      Ihre Mutter, schon immer eine schöne Frau, hatte noch immer glänzendes, kastanienrotes Haar mit tiefen Highlights, die mit dem Alter eher rubinrot als kupferfarben wirkten. Sie brauchte nie Make-up, und es war Jahre her, dass Skylar sie in etwas anderem als Baumwolle oder Flanell gesehen hatte, aber unter diesen mütterlichen Lumpen verbarg sich eine umwerfende Frau. Und an den Abenden, an denen ihr Vater von seiner Arbeit aufblickte und sich an seine Frau erinnerte, erwischte Skylar ihn oft dabei, wie er sie ehrfürchtig anstarrte, als könne er noch immer nicht glauben, wie er an so eine Traumfrau geraten war.

      Es war Monate, vielleicht sogar mehr als ein Jahr her, seit ihre Eltern zu einem Date ausgegangen waren. Sie wünschte, sie würden sich etwas Zeit für sich selbst nehmen, abseits der Familie, aber es war immer so viel los. In letzter Zeit verbarg sich Stress in den Falten um die Augen ihrer Mutter, Augen, die immer zu glasig wirkten, als ob sie kurz davor war zu weinen oder gerade fertig geweint hatte.

      Aber egal wie überfordert sie wirken mochte, sie hatte immer noch das feurige McCullough-Temperament, das alle weiblichen Verwandten besaßen. »Ich bin gerade verdammt nochmal durch die Tür gekommen, Mum. Gib mir eine Sekunde.«

      »Werd nicht frech mit mir, Katherine. Das Essen ist fast fertig und ich habe den Kochlöffel heute schon einmal benutzt. Ich habe die Nase voll davon, dass ihr Kinder widersprecht, wenn ich euch sage, ihr sollt etwas tun.«

      Genervt drückte ihre Mutter Skylar die Packung Windeln in die Arme. »Bring die nach oben ins Kinderzimmer und zieh deinem Bruder eine an. Dann sag Vincenzo, er soll mir mit dem Mais helfen.« Vor sich hin murrend folgte ihre Mutter Gran in die Küche.

      Skylar half eigentlich gerne, besonders in letzter Zeit, da ihr Vater so viel arbeitete. Aber sie hasste es, ihre Mutter so erschöpft zu sehen.

      Skylar hielt mitten auf der Treppe inne. Sie hatte ihre Mutter schon einmal so erlebt – erschöpft, ausgelaugt, am Ende ihrer emotionalen Kräfte.

      Als wäre sie durch ihre Gedanken herbeigerufen worden, erschien ihre Mutter wieder im Flur und hielt inne, als sie Skylar auf der Treppe stehen sah. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst –«

      »Du bist schwanger.«

      Die Augen ihrer Mutter quollen hervor. »Was?«

      »Du bist schwanger, oder?« Herrgott, sie wusste, dass die McCulloughs auf große Familien standen, aber irgendwann begann es ein wenig unverantwortlich zu wirken. »Mama, wie konntest du das passieren las–«

      »Oh, verschone mich, Skylar. Ich habe kaum die Energie, mich anzuziehen, geschweige denn ein weiteres Baby zu bekommen. Und dein Vater schläft in letzter Zeit öfter im Labor als zu Hause. Bleib realistisch und bring diese Windeln zu deinem Bruder.«

      »Hast du einen Test gemacht?«

      »Nein, und ich werde auch keinen machen. Ich kenne meinen Körper. Ich bin nicht schwanger.«

      »Aber ohne einen Test–«

      »Um Gottes willen, Skylar, ich weiß, dass du deinen Vater vergötterst, aber der Mann ist tatsächlich nur ein Mensch. Wenn ich nicht gerade an der zweiten Ankunft Jesu arbeite, gibt es keine Möglichkeit auf Gottes heiliger Erde, dass ich schwanger bin! Bist du jetzt zufrieden?«

      Zufrieden und ein bisschen zurechtgewiesen, schnaufte sie. »Gut.« Vielleicht war die schlechte Laune ihrer Mutter das Ergebnis davon, dass sie Sex brauchte. Sie marschierte die Stufen hinauf, um James zu finden.

      Mit Frankie an der Penn State und dem vollen Zeitplan ihres Vaters fehlten ihnen zwei Männer. Skylar hatte nicht viel Zeit, aber sie half, wann immer sie konnte.

      In letzter Zeit hatte sie jedoch daran gearbeitet, sich etwas mehr auf sich selbst zu konzentrieren. Wenn Skylar tatsächlich mit ihren Plänen vorankommen könnte, wäre sie vielleicht eine größere Hilfe für ihre überbevölkerte Familie als Ganzes. Aber Gefangene aus Alcatraz hatten es leichter zu entkommen als die Frauen in ihrer Familie.

      Die Kurse am örtlichen Community College nahmen einen großen Teil ihres Zeitplans ein. Die Abschlussprüfungen standen vor der Tür, also büffelte sie manchmal in der Bibliothek, bis sie schloss. Bei so vielen Verwandten, die ständig um sie herumsurrten, waren ruhige Orte zum Lernen äußerst schwer zu finden.

      Sie war seit mehr als zwei Jahren Studentin am Community College, aber ihre Zeit dort neigte sich endlich dem Ende zu. Bis zum neuen Jahr würde sie einen Associate-Abschluss besitzen und auf halbem Weg zu ihrem Bachelor sein. Die Dinge würden sehr teuer werden.

      Wenn Skylar nicht gerade ihre Nase in ein Buch steckte, raste sie durch die Stadt, um Pizzen auszuliefern. Mit den nahenden Feiertagen und einer Menge Verwandter auf ihrer Geschenkliste hatte sie im italienischen Restaurant ihres Großvaters so viele Stunden wie möglich übernommen.

      Geld bedeutete Freiheit. Je finanziell stabiler sie wurde, desto einfacher würde es sein, ihr Studium abzuschließen.

      Doch irgendwie erfüllte sie die direkte Konzentration auf sich selbst mit wenig Gedanken an andere immer mit Schuldgefühlen, als sollte sie zuerst an ihre Familie denken. Vielleicht sollte sie einen Gang zurückschalten, um zu Hause mehr zu helfen.

      Bei dem Gedanken zog sich ihr Magen zusammen. Wie sollte das funktionieren, wenn alles in ihr vorwärtskommen wollte mit ihren Träumen, Lehrerin zu werden?

      Sie wollte ihrer Familie helfen, aber sie musste auch an sich selbst denken. Hoffentlich würde ihr Vater bald für das Stipendium genehmigt werden und die Dinge würden bald wieder normal werden, denn egal wie stark ihre Mutter war, sie war nie so glücklich wie sie schien, wenn ihr Vater an ihrer Seite stand.

      Als Skylar Vinnie fand, schien er genervt davon zu sein, dass er gerade mal zwanzig Minuten auf seinen Bruder aufpassen musste. »Mom möchte, dass du ihr beim Maisschälen hilfst.«

      Er schnaubte, als wäre das eine extreme Härte. Skylar war sich sicher, dass er andere, unglaublich wichtige Dreizehnjährigen-Dinge zu tun hatte.

      »Geh und hilf ihr, Vinnie. Und beschwer dich nicht.«

      »Warum kannst du ihr nicht helfen-«

      Bevor er den Satz beenden konnte, warf sie ihm einen vernichtenden Blick zu, der besagte, dass sie schon genug half und er besser seinen Hintern nach unten bewegen und etwas Mais schälen sollte.

      »Na gut«, brummte er und beendete das Spiel auf seinem Handy.

      Sie schüttelte den Kopf und hob James vom Boden auf. »Wo ist Hannah?«

      Vinnie schob seine Füße in seine Schuhe und stand auf. »Wer weiß? Wahrscheinlich schreibt sie versaute Nachrichten an Jason.«

      »Igitt. Sag so was nicht über unsere Schwester.«

      »Sie sabbert über jeden Typen, der sie anschreibt. Ihr Handy ist ein biologisches Gefahrengut.«

      »Vinnie, hör auf damit! Du würdest jedem anderen eine reinhauen, wenn er deine Schwester respektlos behandelt, also rede nicht so über sie.«

      Er zuckte mit den Schultern und ging nach unten. Sie trug James zum Tagesbett an der Wand. »Geht es deinem Bauch besser?«

      »Mein Laster!« Er zeigte auf den Spielzeuglaster auf dem Teppich.

      Skylar holte das Spielzeug und gab es ihm, wofür sie ein großes Lächeln erntete. »Wenn nur die Probleme aller so leicht zu lösen wären.«

      James brauchte zwar die meiste Betreuung, aber er war trotzdem momentan das pflegeleichteste Geschwisterchen. Ihre jüngere Schwester, Hannah, war in dem Alter, in dem sich die Welt anfühlte, als würde sie einstürzen, und die kleinste Unannehmlichkeit sorgte für einen massiven, dramatischen Zusammenbruch. Es half auch nicht, dass Hannah nie die Art war, die still litt.

      Frankie war der Footballstar, der in die Fußstapfen ihres Vaters und Onkel Lukes trat, sodass sich die Familie fast den Rücken verrenkte vor lauter Applaus, jedes Mal, wenn er eine grundlegende Fähigkeit zeigte. Hannah war die Aufmerksamkeitssuchende mit schrecklichen Instinkten und einer Nase dafür, Ärger zu finden. Vinnie war das klassische mittlere Kind, das in einer Sprache sprach, die aus Groll bestand. James war das Baby, völlig abhängig von anderen und der Unschuldigste von allen.

      Und Skylar... Sie war die Zuverlässigste, diejenige, die am wenigsten Fürsorge brauchte und deshalb am leichtesten zu übersehen war. Als zweitältestes Enkelkind in der Familie war sie Babysitterin für jedes Kind, das nach ihr kam – und es gab viele Kinder.

      Gott sei Dank mochte sie Kinder.

      James blies Luftblasen in die Luft und saugte an seinem Spielzeuglaster. Seine Augen wurden schwer, aber es war zu spät am Tag für ein Nickerchen.

      Skylar versuchte, ihn mit einem alberndem Lied wach zu halten. »Die Räder vom Laster machen...«

      Er lächelte. »Das heißt Bus!«

      »Es könnte auch ein Laster sein. Sing mit mir. Die Räder vom Laster machen...«

      »Wunda, wunda!«

      »Rund und rund. Die Räder vom Laster machen rund und rund, durch die ganze Stadt.«

      Als sie sangen, verschwand der müde Glanz in seinen Augen.

      Ihre Mutter arbeitete unter der Woche im Büro des Holzplatzes mit den meisten Onkeln. Aber mit einem Elternteil, das auf Stipendien angewiesen war, und dem anderen, der im Büro des Familienunternehmens festsaß, gab es nicht viel zusätzliches Geld zum Ausgeben, besonders mit drei Kindern im College-Alter. Kein Wunder, dass ihre Mutter so gestresst aussah.

      In einer Familie ihrer Größe gab es immer eine Million kleiner Dinge zu erledigen. Und nie genug Zeit, um sich auf ein einziges Problem allein zu konzentrieren.

      Egal wie anstrengend eine große Familie sein konnte, Skylar könnte es sich nicht anders vorstellen. Ihre Familie war verrückt, wild, immer beschäftigt und meckerte ständig über irgendetwas, aber sie waren einfach das Beste vom Besten.

      Gran kümmerte sich tagsüber um alle Enkelkinder, aber es gab so viele Kleine unter fünf Jahren, dass selbst ihre unbesiegbare Großmutter in letzter Zeit überfordert wirkte. Manchmal fragte sich Skylar, ob die rekordverdächtige Anzahl von Nachkommen in ihrer Familie das Ergebnis schlechter Familienplanung oder einfach nur das Leben war. Vielleicht war das Erwachsensein schwierig, egal wie viele Kinder man hatte.

      Um die Last zu verringern, besuchte Skylar die örtliche Hochschule. Sie hatte bewiesen, dass sie finanziell verantwortungsbewusst sein und Opfer für andere bringen konnte, aber nach zwei Jahren und dem endlichen Abschluss ihres Associates Degree in Pädagogik war es Zeit weiterzuziehen. Sie wollte ihre Chance haben, eine große Universität zu besuchen – und plante, dies zu tun, ohne ihren Eltern mehr Geld oder Stress zu kosten.

      »Gib mir deinen Fuß.« Skylar streifte eine Socke über James' Zehen und zwängte seine Beine in eine Jeans-Latzhose.

      »Du bist zu süß für dein eigenes Wohl.« Sie hob ihn hoch und küsste seine Wange. »Eines Tages wirst du genauso schlimm sein wie die anderen mit diesen unwiderstehlichen McCullough-Augen.«

      Er quietschte und lachte, als sie einen Kuss in die Falte seines Halses blies. Ihr Herz quoll über vor warmer Liebe und sie drückte ihn fest an sich.

      So sehr sie auch reisen und die College-Erfahrung machen wollte, zu Hause bei ihrer Familie zu sein war keine schlechte Alternative. Sie liebte ihre Geschwister und ihre kleinen Cousins und Cousinen. Schon bald würden alle erwachsen sein. Wenn sie Jasperville verließe, würde sie verpassen, wie sie aufwachsen.

      Der Brief in ihrer Gesäßtasche schien an Gewicht zuzunehmen, während sie ihre Optionen abwog und mit Unentschlossenheit kämpfte. Sie hatte sich über finanzielle Unterstützung informiert und eine gute Grundlage geschaffen, aber was, wenn ihr Weggang andere zu viel kosten würde? Abgesehen von den kleinen Ausgaben, die Kredite nicht decken würden – was, wenn ihre Familie sie hier brauchte?

      Während sie über dieses anhaltende Dilemma nachdachte, fragte sie sich auch, ob ihr Bruder Frankie vor Chancen genauso zögerte wie sie. Vielleicht war das der Grund, warum er zur großen Universität gehen durfte, weil er sich nicht selbst in Frage stellte oder sich schuldig fühlte, wenn er sich auf seine eigene Zukunft konzentrierte und die Bedürfnisse aller anderen an zweite Stelle setzte.

      »Ich muss einfach mal bei Mom und Dad vorfühlen«, vertraute sie James an. »Ich erzähle ihnen meine Neuigkeiten und schaue, wie sie es aufnehmen.« Der Trick bestand darin, sie für ein paar Minuten allein im selben Raum zu erwischen, ohne Unterbrechungen oder Ablenkungen. »Klingt das gut?«

      »Simba.« James hob seinen Plüschlöwen hoch und brüllte.

      Ihr Lächeln war bittersüß. Nicht nur würde sie ihre Cousins und Cousinen vermissen, wenn sie das Angebot annahm, an die Shippensburg University zu wechseln – eine echte Universität mit einem Footballteam, Marken-Sweatshirts und allem Drum und Dran – sie würde auch verpassen, wie James aufwächst.

      Sie fuhr mit den Fingern über den Brief in ihrer Gesäßtasche. Sie trug ihn seit einer Woche mit sich herum und suchte nach der richtigen Gelegenheit, ihre Neuigkeiten zu teilen. Vielleicht sollte sie es ihnen einfach beim Abendessen sagen. Sie könnte es der ganzen Familie erzählen. Vielleicht wäre das sogar besser – noch aufregender.

      »Komm, wir suchen Mama.«

      Seinen Plüschlöwen und Lastwagen vergessend, rannte er los, um ihre Mutter zu finden. Furchtlos und unbeeindruckt von allen zukünftigen Herausforderungen, die sich ihm in den Weg stellen könnten. Sie musste mehr wie ihre Brüder sein, sowohl die großen als auch die kleinen.

      Sie fasste einen Entschluss. Sobald alle zum Abendessen saßen, würde sie ihre gute Nachricht verkünden. Und es war gute Nachricht.

      Warum also fühlte sie sich, als würde sie alle irgendwie im Stich lassen?
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        * * *

      

      Die Küche roch herrlich, als Skylar wieder nach unten kam. Das Drama mit der Fritteuse auf der Veranda schien beendet zu sein, und jetzt lungerten die Männer wie hungrige Hunde, die um Reste bettelten, um ihre Frauen herum. Die Frauen scheuchten sie weg mit Anweisungen, den Tisch zu decken, während sie dampfende Beilagen aus Metalltöpfen in Servierschüsseln umfüllten und die Kinder sich erneut am Waschbecken die Hände wuschen.

      »Wir haben jetzt keinen Nachtisch, dank euch allen«, meckerte Tante Sheilagh ihre Brüder an.

      Onkel Luke warf ihr ein Geschirrtuch ins Gesicht. »Als ob Mama jemals nur einen Kuchen hätte.«

      Er hatte Recht. Gran bewahrte immer ein Arsenal an Desserts für Notfälle auf.

      Skylar war so begierig darauf, ihre großen Neuigkeiten zu teilen, dass die Worte aus ihr herausplatzen wollten. Sie wartete auf die perfekte Gelegenheit, einen Moment – eigentlich nur einen Sekundenbruchteil –, in dem alle den Mund hielten, damit sie im Rampenlicht stehen konnte. Es kam nicht dazu.

      Mitten in der Mahlzeit – ohne Anzeichen, dass das übliche Chaos leiser werden würde – begann ein Streit darüber, wer am nächsten Donnerstag die Spiele gewinnen würde und wer in den Fantasy-Football-Pools vorne lag.

      »Ich habe fünf zu sieben Quoten auf den Spread nächste Woche«, verkündete Onkel Kelly.

      Onkel Luke horchte auf. »Was zahlt Vincenzo?«

      »Er sagte, es ginge bis zu fünfhundert, als ich am Freitag mit ihm gesprochen habe.«

      »Fünfhundert Dollar?« Grans Augenbrauen hoben sich. »Das ist eine Menge Geld, um auf ein Spiel zu wetten.«

      Vincenzo, Skylars italienischer Großvater mütterlicherseits, wuchs in Philadelphia auf und tat gerne so, als hätte er Verbindungen zur Mafia, was nicht stimmte. Aber er trug auffälligen Goldschmuck und Trainingsanzüge im Mobster-Stil, als wäre er ein Method Actor, der sich auf die Rolle seines Lebens vorbereitet.

      Tief in seinen selbstfabrizierten Machtfantasien versunken, versuchte er sogar einmal, für das Bürgermeisteramt zu kandidieren. Aber er hatte nicht ganz den Einfluss wie Hoffa und verlor mit einem ziemlich extremen Erdrutsch. Kurz gesagt, niemand durfte den Namen des aktuellen Bürgermeisters in Anwesenheit ihres Großvaters erwähnen, wenn er in seinem Restaurant essen wollte. Und niemand in Jasperville kochte wie ihr Großvater – einschließlich Gran – also wollten alle einen Platz an seinem Tisch.

      Wenn Skylar die Neuigkeiten über Shippensburg jemals ihrer McCullough-Verwandtschaft mitteilte, müsste sie alles noch einmal auf der Marcelli-Seite wiederholen. Sie fürchtete sich davor, ihrem Großvater Marcelli die Nachricht zu überbringen, da er einige frauenfeindliche Tendenzen in Bezug auf die Frauen ihrer Familie hatte. Alle drei Schwestern ihres Vaters arbeiteten und lebten noch zu Hause, und er sagte Skylar immer, dass sie ihre Prioritäten richtig gesetzt hätte, wann immer sie für eine Schicht im Restaurant auftauchte.

      Skylar arbeitete gerne dort, aber es war nicht das, was sie als Karriere wollte. Und ihre Entscheidung, in Jasperville zu bleiben, hatte mehr mit Finanzen als mit irgendeiner Art von Loyalität gegenüber dem Familienunternehmen zu tun.

      Einmal erzählte ihre Mutter ihr, wie verzweifelt sie nach der Highschool die Stadt verlassen wollte. Das hatte für sie nicht geklappt, und sie behauptete, sie habe keine Reue, aber tief im Inneren dachte Skylar, dass sie vielleicht doch ein paar hegte.

      Skylar liebte ihre Stadt und hatte es nicht eilig, sie zu verlassen, aber ein Teil von ihr glaubte, dass sie Abstand von ihrer Familie bräuchte, um ihre Unabhängigkeit zu finden. Sie hoffte nur, dass sie es verstehen würden.

      »Bray, wieso bist du nicht im Football-Pool?«, fragte Luke und blickte über die Speisen, die am Tisch herumgereicht wurden.

      Skylars Vater lachte. »Er schuldet meinem Vater noch was vom letzten Spiel.«

      Gran schnappte nach Luft. »Ist das wahr, Braydon? Stehst du bei Vincenzo in der Kreide wie irgendein Spielsüchtiger?«

      »Halt die Klappe, Ant.« Onkel Braydon warf ihrem Vater einen Blick zu. »Nein, Mama. Ich hatte nur noch keine Gelegenheit, es zu ihm zu bringen.«

      Skylar fragte sich, ob andere Familien so offen über illegales Glücksspiel diskutierten, als gäbe es nichts, wofür man sich schämen müsste.

      Onkel Kelly lachte. »Du hast Angst vor Vincenzo. Gib's einfach zu.«

      »Nein«, widersprach Braydon, nur gab es da ein leichtes Zittern in seinem Ton. »Was wird er schon tun, mich aus dem Restaurant verbannen?«

      »Vorsicht, Onkel Bray«, neckte Skylar. »Mein Opa denkt, er hat eine besondere Verbindung zum Mann da oben. Er könnte dir den maloik anhängen.«

      Ihr Onkel warf ihr einen finsteren Blick zu. »Kate, bring deine vorlaute Tochter unter Kontrolle.«

      Ihre Mutter zuckte mit den Schultern. »Sie hat recht. Hoffentlich belegt er dich nicht mit dem bösen Blick.«

      »Das reicht mit diesem Gerede, Katherine«, sagte Gran. »Wir haben schon genug Probleme. Wir brauchen keine heidnischen Aberglauben obendrauf. Außerdem habe ich diesen angeblich so gottesfürchtigen Mann noch nie einen Fuß in die Kirche setzen sehen.«

      Skylars Vater lachte. »Vincenzo verehrt den Allmächtigen auf seine eigene Weise, wenn er sonntags sein Auto wäscht.«

      Weitere Erklärungen waren nicht nötig, denn jeder, der ihren Großvater kannte, wusste, dass das Ritual der sonntäglichen Autowäsche fast schon einem religiösen Zwang gleichkam. Und weil Opa Marcelli oft behauptete, Sauberkeit käme gleich nach Gottgefälligkeit, entschuldigte ihn das seiner Meinung nach vom Messbesuch.

      Das war nur die Spitze des Eisbergs, was die rückständigen Ansichten ihres Opas Marcelli betraf. Der Mann war ein liebenswerter Quälgeist, der glaubte, dass Respekt tief in der Angst verwurzelt sei.

      Er brüllte jeden an und drohte jedem, der seinen makellosen Vorgarten betrat, der nach seiner Kindheit in der Stadt einer seiner wertvollsten Besitztümer war. Er war felsenfest davon überzeugt, dass ein Mann nie genug Wurstwaren essen könne, verstand nicht, warum eine Frau außerhalb des Hauses oder Familienbetriebes arbeiten wollte, und betete nur für drei Dinge – Gesundheit, Lottogewinne und dass die Philadelphia Eagles es zum Superbowl schaffen würden.

      »Nun«, fuhr Gran fort, »ich finde es unpassend, an Thanksgiving zu wetten. Es ist ein Feiertag. Feiertage sind für Familie und Kirche da.«

      Braydon neigte den Kopf, seine Stirn runzelte sich verwirrt unter seinen goldenen Locken. »Ah ja, Thanksgiving, der heiligste Tag all der in der Bibel erwähnten Feiertage.«

      Tante Sheilagh prustete. »Ich glaube, es ist auch der Geburtstag von Jesu Truthahn.«

      »Jesus hatte einen Truthahn?«, fragte Gianna vom Kindertisch aus.

      Maeves Augen weiteten sich vor Staunen. »So wie Augustus?«

      »Toll«, brummte Onkel Finn. »Jetzt schau dir an, was du angerichtet hast.«

      Tante Sheilagh zuckte mit den Schultern. »Du bist derjenige, der einen heiligen Vogel am Geburtstag von Jesu Truthahn schlachten will.«

      Gran runzelte die Stirn. »Macht keine Witze über Jesus. Es ist Sonntag.«

      »Ja«, lachte Onkel Kelly. »Jesus-Witze sind ausdrücklich auf Montage beschränkt.«

      Bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, streckte Gran sich und verpasste ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Du, halt den Mund.« Sie deutete mit ihrer Gabel auf den Rest ihrer Kinder. »Und ihr anderen, ich will keine weiteren Gespräche über Glücksspiel am Esstisch. Es hören junge, beeinflussbare Kinder zu.«

      Kelly häufte sich mehr Kartoffeln auf seinen Teller. »Es ist das zweitwichtigste Spiel des Jahres, Mama. Jeder wettet darauf.«

      Gran butterte ein Brötchen und zuckte mit den Schultern. »Ich mag die Parade.«

      Luke kicherte. »Du kannst darauf wetten, welcher Wagen als Erster bei Macy's ankommt.«

      »Sei kein Klugscheißer, Luke.« Sie biss in das Brötchen. »Vielleicht platziere ich meine eigene Wette bei Vincenzo, dann nehme ich euch allen das Geld ab und fahre selbst zu Macy's. Mal sehen, wer dann der Schlaue ist.«

      »Du weißt ja nicht mal, wer spielt, Mama.«

      Sie schnaubte. »Als ob das wichtig wäre. Vincenzo wird es mir sagen.«

      »Gott steh uns bei, wenn wir ‚Spielsüchtige' zu ihrem Lebenslauf hinzufügen«, murmelte Skylars Mutter. »Ant, sag deinem Vater, er soll kein Geld von meiner Mutter annehmen.«

      »Katherine, ich brauche dich nicht, um mir vorzuschreiben, wie ich mein Geld ausgebe«, schnappte Gran.

      »Darf ich aufstehen?«, fragten mehrere Kinder, die vor Langeweile zappelten, und die Tanten inspizierten kurz die Teller, bevor sie sie zum Spielen gehen ließen.

      »Du wirst nicht mit meinem Schwiegervater wetten, Mama. Wenn du verlierst, wird er erwarten, dass du bezahlst, und du wirst eine Sache daraus machen.«

      »Sie hat Recht, Maureen«, mischte Pop sich ein. »Das ist nicht wie Karten spielen um Cents mit deinen Schwestern.«

      »Oh, als ob wir immer noch für Cents spielen würden, Frank. Wo zum Teufel glaubst du, habe ich das Geld für den neuen Aufsitzrasenmäher her, den du so liebst.«

      Onkel Paulie und Onkel Liam erstarrten beide und schauten finster zu den Großtanten, die völlig darauf fixiert schienen, ihr Essen zu schneiden.

      »Wovon zum Teufel redet sie, Colleen?«, schnauzte Onkel Paulie. »Wie viel Geld setzt ihr drei beim Kartenspielen?«

      Ohne mit der Wimper zu zucken, richtete Tante Colleen ihr Messer auf Onkel Paulie und steckte sich einen Rosenkohl in den Mund. »Ich weiß nicht, wen du glaubst, in diesem Ton befragen zu können. Kümmere dich nicht um unsere Wetten. Ich mische mich ja auch nicht in die Gehaltsscheckpools ein, die ihr jede Woche im Holzlager veranstaltet. Außerdem war es Rosemarie, die in der Woche verloren hat, als Maureen den Mäher kaufte.«

      Onkel Liam funkelte seine Frau böse an. »Du hast genug Geld verloren, um einen Aufsitzrasenmäher zu kaufen, Frau?«

      »Sei still, Liam. Dein Abendessen wird kalt.«

      Gran schmunzelte. »Ich glaube, ich schaue morgen bei Vincenzo's vorbei, wenn ich in der Stadt bin.«

      Bevor jemand Einspruch erheben konnte, stieß eines der Kinder ein volles Glas Milch um, und alle stürzten sich darauf, das Chaos einzudämmen. Zwei weitere Becher kippten während des Aufwischens um, und mehrere Besteckteile fielen auf den Boden.

      Während das Abendessen weiterging, wurden die Stimmen lauter, und bald schrie jeder, der sich nicht gerade Essen in den Mund schob. Die ohrenbetäubende Lautstärke war typisch, obwohl niemand wirklich wütend war. So kommunizierten sie eben. Ihre Familie konnte bei einem Familienessen die Schallmauer durchbrechen.

      Sie warf einen Blick auf ihre Schwester in der Hoffnung, eine Verbündete zu finden. Sie brauchte nur einen kurzen Blickkontakt, und sie könnte die Worte Ich habe große Neuigkeiten... formen.

      Hannahs Kopf war zu ihrem Schoß geneigt, ihre Augen auf das Handy in ihren Händen gerichtet. Sie hatte die gesamte Mahlzeit kaum ihr Essen angerührt, ihre Finger klebten förmlich am Gerät, während sie jemandem rasch Nachrichten schrieb.

      Skylar liebte ihre Familie. Sie liebte es, wie unverschämt besessen sie voneinander sein konnten. Aber manchmal wünschte sie sich, alles könnte für einen Moment einfrieren, damit sie ihren Zeh ins Rampenlicht tauchen und für ein paar Sekunden die Aufmerksamkeit aller stehlen könnte.

      Ein Baby begann zu weinen, und ihre Tante Mallory sprang auf die Füße und fluchte, dass das Quieken ihre Milch zum Fließen brachte. Die Männer nutzten das ablenkende Chaos, um sich aus dem Esszimmer in die Stube zu schleichen, nur um von ihren wütenden Ehefrauen zurückbeordert zu werden, um die Tische abzuräumen.

      Im nächsten Moment war das Abendessen vorbei, und Skylar hatte ihre Gelegenheit verpasst, ihre Ankündigung zu machen. Die Worte Ich habe ein Stipendium bekommen, lösten sich auf ihrer Zunge auf, bevor sie je eine Chance hatten zu entkommen.

      Ihre Finger strichen erneut über den gefalteten Umschlag in ihrer Gesäßtasche, und sie lächelte. Unabhängig davon, ob andere ihren Erfolg ignorierten oder anerkannten, war das kleine Stipendium eine große Sache. Vielleicht war das alles, was zählte.

      Sie räumte ihren Teller ab, spülte ein paar Geschirrstücke im Waschbecken, um ihren Beitrag zu leisten, und schlüpfte nach draußen. Reste von Apfelkuchen tropften vom Verandageländer, und Grans Herbstkranz war versengt, die goldenen Kunstblätter geschmolzen und verformt. Sie bewegte sich vom Geruch des geschmolzenen Plastiks weg.

      Als sie sich auf die Verandastufen setzte, nahm sie den Bewilligungsbrief aus ihrer Tasche und strich liebevoll mit den Daumen über die Absenderadresse der Universität.

      Zwei Stunden waren eine lange Fahrt von Jasperville. Es war machbar, aber nicht sehr realistisch, wenn sie auch weiterhin in der Pizzeria arbeiten wollte.

      Letztendlich wollte sie mehr als einen Kurs belegen, aber das Stipendium deckte nur einen Dreipunktekurs während der kommenden Wintersession ab. Es deckte weder Mahlzeiten noch Unterkunft oder andere Ausgaben wie Bücher ab.

      Vielleicht machte sie eine größere Sache daraus, als sie sollte. Eine Wintersession war weit entfernt von einem regulären Semester. Sie faltete den Umschlag in der Mitte und fragte sich, ob dies nur ein Werbetrick war, um neue Studenten anzulocken.

      »Hey.« Ihr düsterer Gesichtsausdruck wich einem Lächeln, als Onkel Colin auftauchte, die Autoschlüssel in der Hand, als ob er hoffte, unbemerkt hereinzuschleichen.

      »Du hast das Abendessen verpasst.«

      »Ich weiß.« Er warf einen Blick über seine Schulter zum Haus. Bei geöffneten Fenstern drangen alle lauten Stimmen in einer vertrauten, aber nicht sehr verlockenden Darbietung des Pandemoniums heraus. »Sind irgendwelche Streitereien ausgebrochen?«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Nichts Außergewöhnliches.«

      Er setzte sich neben sie auf die Stufe. »Was hast du da?«

      Von all ihren Onkeln war Colin wahrscheinlich ihr Liebling. Er war Jugendpastor in ihrer Kirche und sehr aktiv an der Highschool. Er hatte ihr geholfen, die Entscheidung für die Frühpädagogik zu treffen.

      Sie schloss ihre Hand um den Umschlag und verdeckte das Universitätslogo. »Es ist nichts.«

      »Sieht nicht nach nichts aus.«

      Sie nestelte an dem Brief herum, faltete den Umschlag auf und entblößte die Absenderadresse, damit er sie lesen konnte.

      »Shippensburg?«

      »Ja. Sie haben mir ein Stipendium angeboten, um während ihrer Wintersession einen Kurs zu belegen.« Stolz wallte tief in ihr auf, als sie die Worte laut aussprach.

      »Das ist großartig, Skylar. Wirst du es annehmen?«

      Sie zuckte mit den Schultern. Alle waren in letzter Zeit so beschäftigt gewesen, dass die Hälfte von ihnen wahrscheinlich gar nicht mitbekommen hatte, dass sie ihren Associate-Abschluss am Community College in weniger als zehn Tagen beenden würde. Normalerweise schlossen Studierende das Programm im Frühjahr ab, aber sie brauchte ein zusätzliches Semester, um die Zeit auszugleichen, die sie im Familienrestaurant gearbeitet hatte. Sie wollte kein Aufheben darum machen.

      Außerdem machte sie ja nicht ihren Bachelor. Sie konnte mit dem ganzen Pomp und den Feierlichkeiten warten, bis sie ihren vollen Abschluss hatte. Hoffentlich wäre es bis dahin zu Hause etwas weniger chaotisch. Falls nicht, müsste sie vielleicht warten, bis sie ihren Master machte, um sich ins Rampenlicht zu drängen. Aber so war das eben in großen Familien.

      »Ich möchte schon, aber ich weiß nicht, ob ich es mir leisten kann. Shippensburg ist eine weite Strecke – zu weit zum Pendeln, und ich habe keine Unterkunft.« Je mehr sie über das karge Angebot nachdachte, desto mehr akzeptierte sie, dass es wahrscheinlich nur ein Rekrutierungstrick war.

      »Haben sie gesagt, dass du persönlich anwesend sein musst? Ich kenne viele Studierende, die virtuell studieren.«

      Sie zuckte wieder mit den Schultern. Virtuell war nicht unbedingt die College-Erfahrung, auf die sie gehofft hatte. »Ich schätze, das ist eine Option. Es ist nur ein Kurs. Bei allem Weiteren müsste ich selbst bezahlen und Studentendarlehen aufnehmen, also müsste ich weiter arbeiten.«

      Es war nicht so, dass sie beim Pizzaausliefern und Kellnern bei Vincenzo's ein Vermögen verdiente, aber es half. Und da das Restaurant in Familienbesitz war, hatte sie flexible Arbeitszeiten und genügend Zeit zum Lernen im Hinterzimmer, wenn es ruhig wurde.

      »Hast du deine Eltern um Hilfe gebeten?«

      Sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Papa ist so gestresst mit seiner Forschung. Mama sagt zwar immer, er wird die Frist einhalten, aber ich weiß nicht. Wenn er dieses Stipendium nicht bekommt, wird es ein anderer Epidemiologe bekommen, und er hat dann die ganze Zeit und das ganze Geld umsonst ausgegeben. Außerdem zahlen sie schon für Frankies Schule, und Hannah will außerhalb des Bundesstaates studieren.«

      Colin runzelte die Stirn. »Kein einziger Teil deiner Antwort hatte mit meiner Frage zu tun, Sky.«

      Sie seufzte. »Ich will keine Last sein.«

      Er stieß seine Schulter gegen ihre. »Hey, du bist ihre Tochter – keine Last. Du solltest es ihnen sagen. Familien sind großartig darin, Lösungen zu finden, wenn sie ihre Köpfe zusammenstecken.«

      »Ja, wenn sie zusammen sind. Jeder hat in letzter Zeit so viel zu tun. Ich möchte ihnen nicht noch mehr Stress aufhalsen.«

      Sie wusste nicht, was ihre Eltern an Ersparnissen hatten, aber sie spürte, dass es knapp wurde. In einem Haus mit einer Familie ihrer Größe und nur vier Schlafzimmern trugen die Stimmen weit.

      »Was ist mit finanzieller Unterstützung?«, fragte er, als könnte er ihre Gedanken lesen.

      »Die wäre ein Muss, egal ob sie mir helfen oder nicht. Ich kann nicht erwarten, dass sie mich unterstützen.« Sie war einundzwanzig und durchaus in der Lage, für sich selbst zu sorgen. Studienkredit war normal.

      »Wie viel Zeit hast du, um dich zu entscheiden?«

      Sie musste ihnen bis Ende der Woche eine Antwort geben. »Die Kurse beginnen im Dezember.«

      »Nun, falls es dich beruhigt, ich finde, du solltest es tun. Verfolge deinen Traum weiter und irgendwann wirst du ihn erreichen.«

      Ihr Traum war es, eines Tages einen eigenen Kindergarten zu besitzen und zu betreiben, da es in Jasperville keinen gab. Technisch gesehen würde sie nach ihrem Associate-Abschluss die nötigen Qualifikationen haben, aber sie wollte einen umfassenderen Hintergrund in Pädagogik – sie wollte die staatlich anerkannte Zertifizierung und den Bachelor-Abschluss.

      »Es ist nur ein Kurs«, erinnerte sie ihn.

      »Credits verfallen nicht. Das summiert sich alles. Und irgendwann gehen dir die Ausreden aus, Skylar. Warte nicht zu lange mit deiner Entscheidung, sonst läuft dir vielleicht auch die Zeit davon.« Er stand auf und legte ihr liebevoll eine Hand auf die Schulter. »Das ist ein Schritt in die richtige Richtung.«

      »Du hast recht. Ich weiß nicht, warum ich solche Dinge immer kleinrede. Es ist, als hätte ich Angst, etwas zu tun, wenn es nur für mich ist.«

      »Es ist nichts falsch daran, etwas nur für dich selbst zu tun.«

      Er hatte einen Punkt. Sie wusste, dass es ein guter Punkt war. Aber das linderte nicht das Schuldgefühl, das sie empfand, als könnte das kurzzeitige Abwenden ihrer Aufmerksamkeit von allen anderen, um sich ein wenig auf sich selbst zu konzentrieren, irgendwie das Gleichgewicht der gesamten Familie stören.

      Aber, Gott, sie wollte dies für sich selbst tun. Sie wollte die egoistische Freude spüren, genau das zu verfolgen, was sie wollte, ohne Rücksicht darauf, wie ihre Entscheidung andere beeinflussen könnte. Nur einmal.

      Sie holte tief Luft und ihre Hände umklammerten den Brief fester. »Ich denke, ich nehme das Angebot an. Ich kann den Winterkurs online belegen, wie du gesagt hast.«

      »Gut. Ich denke, das ist die richtige Entscheidung. Und du kannst in Zukunft immer noch Schulen in der Nähe deiner Heimat in Betracht ziehen, wenn es die Entfernung ist, die dir Angst macht.«

      Sie hatte keine Angst davor, Jasperville zu verlassen. Sie hatte Angst davor, ihre Familie zu enttäuschen. Ihre Eltern waren auf ihre Hilfe angewiesen. Es war keine Belastung für sie, in der Nähe zu bleiben, besonders da sie mithalf und sich weitgehend selbst versorgte, aber es könnte eine Belastung für ihre Eltern sein, wenn sie ginge.

      »Ich glaube, es ist sowieso besser für mich, zur Uni zu pendeln – egal wo ich letztendlich hingehe.«

      »Du hast noch viel Zeit, um dich zu entscheiden und deine Meinung zu ändern. Vertrau mir. Wenn jemand etwas über Richtungswechsel weiß, dann ich.« Colin trat vollständig auf die Veranda und steckte seine Schlüssel in die Tasche, hielt aber inne, um ihr in die Augen zu schauen. »Und sag es deinen Eltern, Sky. Sie werden stolz auf dich sein.«

      »Das werde ich. Danke, Onkel Colin.«

      »Jederzeit.«
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